
Alles halb so wild: Die WWU lädt Schülerinnen und Schüler sowie Lehrerinnen und Lehrer zur Info-Veranstaltung „Gemischtes Doppel – Fragen 

und Antworten zum Abiturjahrgang 2013“ am 16. April (18 Uhr) in den Hörsaal S10 im münsterschen Schloss ein.  llustration: Arndt Zinkant

„Von Chancengleichheit
kann keine Rede sein“

F
ELIX VOLMER kennt die Schulland-

schaft Nordrhein-Westfalens so gut 

wie kaum ein anderer: Der 73-Jähri-

ge hat fünf Jahre an seiner Promotion über 

die Schul- und Bildungspolitik in NRW 

gearbeitet, die er im vergangenen Jahr ver-

öff entlicht hat. NORBERT ROBERS sprach mit 

dem Coesfelder über Chancengleichheit, 

den NRW-Schulkonsens und den Einfl uss 

der Eltern auf die Karrieren ihrer Kinder.    

Sie haben einen Datenpool über die 

Schullandschaft Nordrhein-Westfa-

lens aufgebaut. Hat jedes Kind landes-

weit die gleichen Bildungschancen?

Die Bildungschancen der Schüler hängen di-

rekt von ihrem Zugang zur Bildung ab, also 

von der Erreichbarkeit von Schulen verschie-

dener Schulformen. Dieser Zugang ist im 

Land NRW sehr ungleich verteilt. In allen 

kreisfreien Städten und Großstädten gibt es 

alle Schulformen. In vielen kleinen Kommu-

nen des ländlichen Raumes sieht das anders 

aus: Es gibt häufi g nur eine oder zwei, manch-

mal auch keine weiterführende Schule. Ein 

großer Teil der Schüler muss deshalb pendeln. 

Von gleichen Bildungschancen kann also kei-

ne Rede sein. 

Was hat das zur Folge?

Die strukturell bedingte regionale Ungleich-

heit führt dazu, dass Schüler aus ländlichen 

Gegenden es schwerer haben, höhere Schul-

abschlüsse zu erlangen. Damit werden ländli-

che Gemeinden für viele Familien unattraktiv. 

Interessanterweise wirkt sich das auch auf die 

Schulformempfehlungen der Grundschulen 

aus. So überwiegen nach meinen Erhebun-

gen in Kommunen ohne Gymnasium und 

Gesamtschule die Empfehlungen für Haupt- 

und Realschulen. Schülerinnen und Schülern 

in abgelegenen Regionen wird dadurch mit-

unter der Zugang zu höheren Bildungsgängen 

erschwert. 

Verbundschulen, Gesamtschulen, Sekun-

darschulen: Es gibt mittlerweile einen 

bunten Mix und ein breites Angebot. Hat 

dies nur der Politik genutzt, die mit ihrem 

Aktionismus prahlen kann, oder auch den 

Schülern?

Natürlich haben diese Aktionen auch der 

Politik genützt. Sie konnten Erwartungen 

der Bürger erfüllen. Das Prahlpotenzial  ist 

allerdings begrenzt, denn die tatsächliche 

Schulplanung und -entwicklung fi ndet für 

die Bürger vor Ort in den Kommunen statt. 

Diese begreifen die Schulen inzwischen auch 

als harten Standortfaktor, um Bürger und Un-

ternehmungen in ihrer Region zu halten. Den 

größten Nutzen haben die Schüler. Verbund- 

und Sekundarschulen bieten in kleinen Orten 

oft erstmalig Ganztagsunterricht und halten 

die Option für eine Schulwahlentscheidung 

der Eltern off en. Damit werden die Ungleich-

heiten in den Bildungschancen zumindest ab-

gemildert.

Sie haben auch die Einstellung der Eltern 

beobachtet und deren „Zögern“: Wie stark 

ist der Einfl uss der Eltern auf die Bildungs-

karriere ihrer Kinder?

Dieser Einfl uss war und ist sehr stark und 

korrespondiert nicht immer mit den staatli-

chen Steuerungsvorstellungen. Schulform-

empfehlungen und Schulwahlentscheidungen 

stehen in einem permanenten Spannungsver-

hältnis. Das führt dazu, dass Eltern zögern, 

den Empfehlungen zu folgen. Heute gibt es 

zusätzliche, eingeschränkte Empfehlungen, 

außerdem wurde die Verbindlichkeit gelo-

ckert. Von den neuen Möglichkeiten machen 

Grundschulen und Eltern in zunehmendem 

Maße Gebrauch. Ein Beispiel: 30 Prozent der 

Hauptschulempfehlungen erhielten den Zu-

satz einer eingeschränkten Realschuleignung. 

Mit dem Resultat, dass nur acht Prozent der 

Eltern Kinder mit der Empfehlungskombina-

tion Hauptschule/Realschule in Hauptschu-

len anmeldeten.

Der deutsche Bildungs-Föderalismus ist oft 

in der Diskussion. Was meinen Sie: Ist er 

für die Kinder Fluch oder Segen?

Für Kinder, die zwischen Bundesländern 

wechseln, erweist er sich als Bürde. Ein solcher 

Wechsel ist nicht ohne schulische Beeinträch-

tigungen möglich. Weder sind Schulformen, 

Lehrpläne und Unterricht aufeinander abge-

stimmt, noch sind die Abschlüsse vergleich-

bar. Die Bildungschancen der Kinder klaff en 

bundesweit noch stärker auseinander als zwi-

schen städtischen und ländlichen Gebieten in 

NRW. Leidtragende sind die Schüler und ihre 

Eltern. Eine tragfähige Begründung für den 

Bildungsföderalismus ist nicht zu erkennen. 

Erkenntnisse, die für eine Vereinheitlichung 

des Bildungs- und Schulwesens sprechen, lie-

gen schon lange vor. Aber ernsthafte Bestre-

bungen für eine Vereinheitlichung sind weder 

in der Politik noch im Wissenschaftsbetrieb zu 

erkennen. 

Erziehungswissenschaftler über Schullandschaft in NRW

W
ie können Universitäten in ganz 

Europa ihre Lehramtsstudien-

gänge optimieren? Auf welche 

Weise soll die Lehrerbildung „europäischer“ 

werden? Das klingt abstrakt, aber wenn man 

bedenkt, wie sehr Europa inzwischen den 

Alltag bestimmt, wie sehr die Staaten zusam-

menrücken auf politischer und wirtschaft-

licher Ebene, dann ist eine entsprechende 

Anpassung der Lehrerausbildung eigentlich 

logisch. So auch der Konsens des Symposi-

ums „Transnationale Kooperation und Mo-

dernisierung der Lehrerbildung in europä-

ischer Perspektive“, das kürzlich in Zagreb 

stattfand. Die Frage nach der Umsetzung ließ 

sich indes nicht so leicht beantworten.

 „Jedes Land hat Angst vor Eingriff en  

 in seine Aufgabengebiete und damit  

 Angst um seine Privilegien.“

Die Forderung nach einer Modernisierung 

der Lehrerbildung ist bereits 1999, als sich 

29 europäische Bildungsminister im italie-

nischen Bologna auf die Schaff ung eines eu-

ropäischen Hochschulraums verständigten, 

erhoben worden. Damals forderte man aus-

drücklich, dass sich die Lehrerausbildung gra-

vierend ändern müsse, dass Lehrer beispiels-

weise mobiler werden müssen. Getan hat sich 

bislang wenig. Lehrerausbildung ist nach wie 

vor eine nationalstaatliche Sache - in Deutsch-

land sind die16 Bundesländer verantwortlich. 

Das System ist somit historisch geprägt und 

vehement verteidigt: Diesem Problem ist das 

„Zentrum für Europäische Bildung Münster“ 

drei Jahre lang nachgegangen.

Das Zentrum wird in Kooperation des In-

stituts für Erziehungswissenschaften an der 

Universität Münster und der Fakultät für 

Lehrerbildung der Universität Zagreb gelei-

tet.  Die Einrichtung ist eine Vorzeigeinsti-

tution, denn an der Frage „Wie kann ich die 

Lehrerausbildung modernisieren und europä-

isieren?“ sind elf Universitäten aus sieben eu-

ropäischen Ländern beteiligt. Dazu gehören 

neben Deutschland die Niederlande, Öster-

reich, Slowenien, Bosnien und Herzegowina, 

Kroatien und Serbien. Über Jahre haben sich 

Wissenschaftler der Hochschulen im Rahmen 

eines EU-Projektes getroff en und herausgear-

beitet, wie man die Lehramtsstudiengänge 

verändern, sprich europäisieren kann.  

„Das war gar nicht so einfach“, erinnert 

sich Prof. Siegfried Gehrmann von der Uni-

versität Zagreb, der einer der beiden Leiter 

des Zentrums für Europäische Bildung ist. 

„Schon deshalb, weil die Rahmenbedingun-

gen für Bachelor- und Masterabschlüsse in 

jedem Land anders sind. Genauso wie die 

Inhalte der Studiengänge, die Qualität der 

Lehrenden, das gesellschaftliche Ansehen des 

Lehrerberufs und so weiter.“ Unterschiede, 

die schwer aufzulösen sind, wie Erziehungs-

wissenschaftlerin Prof. Marianne Krüger-

Potratz unterstreicht. Sie leitet das Zentrum 

von der münsterschen Seite aus. „Jedes Land 

hat Angst vor Verlusten“, betont sie, „vor 

Eingriff en in sein Aufgabengebiet, in seine 

Zuständigkeiten und damit Angst um seine 

Privilegien.“ 

Deshalb haben die Wissenschaftler Länder-

berichte erstellt, um herauszufi nden, wie die 

Lehrerbildungssysteme in jedem der beteilig-

ten Länder aussehen. „Diese Länderberichte 

zeigen deutlich“, resümieren Siegfried Gehr-

mann und Marianne Krüger-Potratz, „dass 

in keinem der Staaten die Europäisierung der 

Lehrerbildung verankert ist. Zumal sich die 

Lehrinhalte von Land zu Land unterscheiden 

und auch von Universität zu Universität.“ 

Dennoch: Die Wissenschaftler des Zen-

trums haben im Wesentlichen vier Bausteine 

entwickelt, die trotz der nationalen Unter-

schiedlichkeiten Bestandteile der Lehrerbil-

dung werden sollten. Zu diesen Bausteinen 

gehören:

a)  interkulturelle Bildung als Querschnitts-

qualifi kation. 

b)  Fremdsprachen. Dazu gehört, dass man 

sich in der Fremdsprachenlehrerausbildung 

mit europäischen Th emen beschäftigen. Zu-

dem sollen die Studierenden verpfl ichtet sein, 

während des Studiums neben Englisch eine 

weitere Fremdsprache zu lernen. 

c) ein Perspektivwechsel in Bezug auf die Rol-

le der Erziehungswissenschaften, die sich sehr 

viel mehr als mit europäischen Bildungskon-

zepten beschäftigen müssen. 

d) die Nutzung neuer Medien zur grenzüber-

schreitenden Kommunikation.

„Um die Bausteine umsetzen zu können, 

ist es besonders wichtig, die Lehrermobilität 

zu steigern und die Ausbildung der Lehrer zu 

verändern“, betont Prof. Ana Petravic von der 

Universität Zagreb. Das habe man probiert, 

indem man sogenannte Summer schools oder 

Blockseminare im Ausland angeboten habe, 

in denen sich Nachwuchswissenschaftler aus 

allen Fachbereichen in kurzer Zeit intensiv 

mit den neuen Unterrichtsinhalten auseinan-

dersetzen können und müssen. „Für die meis-

ten war das übrigens eine extrem anstrengen-

de, aber vor allem spannende Zeit, in der sie 

viel gelernt haben“, bekräftigt Ana Blazevic-

Simic, eine Teilnehmerin des Symposiums.

 „Es ist unbedingt notwendig, dass  

 Studierende Interkulturalität am

  eigenen Leib erfahren.“

Auf diese Weise hoff en die Wissenschaft-

lerinnen und Wissenschafl er, dass die ange-

henden Dozenten diese Inhalte später in die 

Lehre an den Heimatuniversitäten einfl ießen 

lassen. „Aber die Studierenden müssen dazu 

ins Ausland gehen und Interkulturalität haut-

nah erleben“, betont Ana Petravic. Denn Tat-

sache sei, dass gerade Lehramtsstudierende 

vergleichsweise selten ins Ausland gehen, um 

dort ein Semester zu verbringen — sei es aus 

Angst, aus Geldmangel, weil der Lehrplan zu 

voll ist oder weil sie nicht wissen, ob das Aus-

landssemester anerkannt wird.

Im Bildungsausschuss des Europäischen 

Parlaments hat man deshalb neue Program-

me entwickelt, die im 2014 anlaufen sollen. 

Demnach sollen Auslandsaufenthalte für 

Lehramtsstudierende gefördert werden. Ziel 

ist, dass bis 2020 ein Fünftel aller Lehramts-

studierenden mindestens drei Monate im 

Ausland verbringt — nicht nur die Fremd-

sprachenstudierenden, sondern auch die, 

die Geographie oder Sport belegt haben. Ein 

ehrgeiziges Ziel, aber nach Ansicht der Wis-

senschaftler des Zentrums ein zwingend not-

wendiges.  Antje Kley

Eine einheitliche Ausbildung sollen Lehramtsstudierende nach Wunsch des Zentrums für Europäische Bildung erhalten. Foto: picture alliance
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